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Pomeranzenstube [-haus, -garten]
Die Pomeranzenstuben oder »Oranje-Stoo-

ves« stehen in Zusammenhang mit der im
15. Jh. bes. in humanist. Kreisen aufkommen-
den Leidenschaft, Pflanzen, die man mit der
klass. Antike in Verbindung brachte, bes.
Zitruspflanzen, als Metaphern der antiken Gei-
stes- und Lebenswelt zu sammeln und als Re-
quisiten fsl. oder großbürgerl.-patriz. Wohnens
zu kultivieren (Jovianus Pontanus, De Hortis He-
speridum, 1490). Das Ziel, einen Bestand so ge-
nannter klass. Pflanzen aufzubauen, verband
sich mit dem Anliegen, in literar. oder bedeu-
tungsmäßigen Zusammenhängen die Tradition
zur Antike wieder aufleben zu lassen. Die Liste
der begehrten Pflanzen reicht bei Rembert Do-
doens 1557 vom Jasmin bis zur Pomeranze, von
der Myrthe bis zur Limone, vom Lorbeer bis zur
Feige. Wg. guter klimat. Verträglichkeit und re-
lativ einfacher Aufzucht fanden die immergrü-
nen blühenden Pomeranzen (Citrus aurantium)
zu besonderer Beliebtheit, obwohl sie im Ge-
gensatz zu den seit 1548 in Europa bekannten
Apfelsinen (Citrus sinensis), den Vorläufern der
heutigen Orangen, keine unmittelbar verzehr-
baren Früchte trugen, sondern nur sauere, bit-
tere Früchte, die erst im Wege der Verarbeitung
genießbar wurden. Auf eine wesentl. ältere Tra-
dition in Europa blickt eine Verwandte der Po-
meranze, die Zitronat-Zitrone (Citrus medica)
zurück, die schon von den Römern kultiviert
wurde. Mit ihrer pflanzl. Gestalt entsprach sie
weniger der gärtner. Ästhetik, als die durch Zu-
schnitt auf Proportion ziehbare Pomeranze. Im

geordneter raum und distanz

tägl. Leben und an der höf. Tafel erlangte die
ebenso wie die Pomeranze durch die Araber im
10./11. Jh. nach Europa gebrachte Limone
(Citrus limon) hohe Bedeutung. Italien wurde
als erste europ. Heimat der Zitruskulturen auch
das Land ihrer ersten Kultivierung und Aufwer-
tung zum Ausstattungsrequisit repräsentativer
Architektur, bes. in Verbindung mit der Bau-
aufgabe Villa. Als sinnreiche Metapher ihres Fa-
miliennamens erkoren die Medici den »malus
medica« zum Familiensymbol. So erwarben die
Brüder Lorenzo und Giovanni Pierfrancesco de
Medici 1477 eine Villa in Castello mit großem
Bestand an Zitrusbäumen. Sind Zitruskulturen
im repräsentativen Wohnumfeld für Frankreich
erst nach dem Italienfeldzug Kg. Karls VIII. von
1495 überliefert, so sind sie für den deutsch-
sprachigen Bereich nördl. der Alpen seit 1531 in
den Häusern der Fugger in Augsburg nachge-
wiesen. Die für eine architekton. Einordnung
im Wohnumfeld so entscheidende Mobilität der
Zitruspflanzen in Form von Kübelpflanzen ist
schon 1490 bei J. Pontanus publiziert, zu dieser
Zeit also in gebildeten Kreisen eine gängige Pra-
xis. Dennoch findet die so entscheidende Mo-
bilität der Zitruspflanzen relativ spät Eingang in
die Werke der Architektur- und Gartentheorie.
Es ist Oliver de Serres, der erstmals 1600 in sei-
nem Traktat die Bedeutung der mobilen Zitrus-
bäume propagiert. So schuf die Mobilität die
Voraussetzung für den Einsatz der Pflanzen im
architekton. Rahmen, ließ sie zum Objekt hu-
manist. geprägter Sammelleidenschaft werden
und ermöglichte ihre Verwendung als Ausstat-
tung fsl. Gärten und Paläste oder vornehmer
Häuser gebildeter Bürger.

Giovanni Battista Ferrari berichtet 1646 in
seiner Publikation Hesperides von dem in Mitt-
elitalien übl. Brauch, die Zitrusbäume in Zim-
mern oder Kellern zu überwintern. Commelyn
erwähnt 1676 in seinen Nederlantze Hesperides die
Pomeranzenstuben, wie sie insbes. in den Nie-
derlanden übl. waren. Er rühmt aber schon die
damals zunehmend in Mode kommenden Win-
terungsbauten, die geräumig und frei von an-
deren Nutzungen ausschließl. der Überwinte-
rung und Zucht der Zitruskulturen dienten. Mit
diesen speziellen Winterungsbauten, den Vor-
läufern der späteren Pomeranzen- oder Oran-
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genhäuser, wird eine neue Phase der Zitruskul-
tur eingeleitet, die im 17. Jh. schließl. zur Über-
tragung des Begriffes Orangerie auf das Pomer-
anzenhaus und zur Entstehung einer eigenstän-
digen Bauaufgabe führen sollte. Der Begriff
Orangerie taucht erstmals bei Philibert de L’Orme
in Schloß Anet auf, wo er allerdings für den
Zitrusgarten Verwendung findet, einen Giardi-
no segreto, der mit seinem flankierenden Ar-
kadenbau zur Überwinterung der Kübelpflan-
zen als Prototyp der später so prägenden Einheit
aus Orangeriegarten und Winterungsgebäude
gelten kann. Pomeranzenhäuser für Kübel-
pflanzen bildeten schon im 16. Jh. die praxis-
freundl. Alternative zu den im Grunde stehenden
Pomeranzengärten, die den Winter über mit auf-
und abschlagbaren hölzernen Verschlägen ge-
schützt wurden. Als Variante der in Italien bis
heute erhalten gebliebenen Limonengärten sind
sie im deutschsprachigen Raum erstmals 1549
für Stuttgart und 1584 für Baden-Baden nachge-
wiesen. Der Typus der im Grunde stehenden Oran-
gerie führt aber schon nutzungsmäßig weg von
der Möglichkeit, zur repräsentativen Ausstat-
tung von Wohnräumen beizutragen. Die Fort-
entwicklung der im Grunde stehenden Orangerie
wird zu einer Frage der Gartengestaltung in en-
gerem Sinne und nicht der Wohnarchitektur.
Nur die Mobilität als Kübelpflanzen garantierte
die fast unbegrenzte Einsetzbarkeit als räuml.
Ausstattungsrequisit. So stellt Oliver de Serres
fest: »Ja man sieht sie in irdenen Töpfen und
kleinen Holzvasen gedeihen und Früchte tra-
gen, die ein Mensch wegen ihrer Leichtigkeit
tragen kann, wohin er will, in die Häuser, an
den Eingang, in die Säle und an die Fenster.« De
Serres schildert auch Anlaß und Zweck der Mo-
bilisierung. So ging es zunächst nicht um die
Entwicklung eigenständiger Bauten, sondern
um eine pragmat. Überwinterung. Man brachte
die Pflanzen über den Winter in die Wohn- und
Repräsentationsräume und bot ihnen dort einen
Platz vor den Fenstern. Schon J. Pontanus er-
wähnt 1490 die winterl. Unterbringung der Kü-
belpflanzen in den Häusern oder in unterird.
Räumen. G. B. Ferrari verweist 1646 auf die in
Rom und in der Toskana übl. Sitte, sie in »Cel-
lae« zu verbringen. Jan van der Groen geht in
seinem 1669 erschienenen Buch auf die Bedin-

gungen gut funktionierender »Oranje-Stooves«
ein, indem er die Aufreihung der Pflanzen in ei-
ner großzügig durchfensterten Stube, die An-
ordnung der kleineren Bäumchen näher am
Fenster und die der größeren reihenweise nach
rückwärts gestaffelt fordert. Zur Temperierung
schlägt er Öfen an der von den Fenstern abge-
wandten Seite der Stube vor. Commelyn legt
1676 Wert auf die Feststellung, daß die Pflanzen
nur zum Frostschutz in Keller dürfen, anson-
sten aber in einer lichten Kammer stehen soll-
ten, um möglichst frühzeitig Wintersonne zu
bekommen. In solchen Überlegungen klingt be-
reits die Bauaufgabe der Gartensäle an, die um
1700 im Schloßbau und in den Lusthäusern der
Gärten auftauchen und bisweilen auch zur
Überwinterung der Pomeranzenbäume dienten.
Eine neue Tradition eröffnen die eigenständi-
gen Pomeranzenhäuser, wie sie außerhalb Ita-
liens erstmals ab 1548 in Schloß Anet nachge-
wiesen sind. Sie gehen wohl auf die mittelital.
Tradition zurück, die Pflanzen in eigene, bes.
gut geeignete feste Häuser zu stellen, wie J. Pon-
tanus 1490 und wiederholt G. B. Ferrari 1646
erwähnt. Schon in Schloß Anet, deutl. mit den
niederländ. Beispielen bei Commelyn, zeigt
sich auch für die mobilen Zitruskulturen eine
zunehmend engere Zueinanderordnung von
Sommer- und Winterstellplatz als Beginn einer
Entwicklung, die im 17. Jh. zur allegor. Symbio-
se von Pomeranzenhaus und Pomeranzengar-
ten im Sinne der barocken Orangerie führt.
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Abb. 228: Das Innere der Winterung des 
Pieter de Wolff, aus: Jan Commelyn, 
Nederlantze Hesperides, Amsterdam 1676, 
fol. 39 Nr. 2.

Abb. 229: Gewölbter Saal für Orangen-
bäume in der Villa Aldobrandini, aus: 
Giovanni Battista Ferrari: Hesperides 
1646, p. 457.




